






Gunter Böhnke

Wo die schönen  
Mädchen auf den  
Bäumen wachsen

Sachsen für Kenner und Neugierige



Dieses Werk ist eine komplett überarbeitete und erweiterte Neuausgabe 

des Buches »50 einfache Dinge, die Sie über Sachsen wissen sollten«, das 

2012 im Westend Verlag erschienen ist. 

Mehr über unsere Autoren und Bücher:

www.westendverlag.de

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese  

Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte  

bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. 

Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig.  

Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen,  

Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung  

in elektronischen Systemen.

www.fsc.org

MIX
Papier aus verantwor-
tungsvollen Quellen

FSC® C083411

®

ISBN 978-3-86489-237-0

© Westend Verlag, Frankfurt/Main 2012

Überarbeite und erweiterte Neuausgabe 2019

Umschlaggestaltung: Buchgut, Berlin

Satz: Publikations Atelier, Dreieich

Druck und Bindung: CPI – Clausen & Bosse, Leck

Printed in Germany



Inhalt

Vorwort 9

 1 Der Sachse im Deutschen und der Deutsche im Sachsen – 

»Wenn Sie mal aus Deutschland rauswollen, fahren Sie nach 

Sachsen« 13

 2 Die sächsische Sprache – den Unterkiefer vor »un de 

Schbraache rausschdreem lassen« 19

 3 Der gemütliche Sachse – »manchesma ä bissel heemdiggsch« 25

 4 Der sächsische Erfinder – vorwiegend Sachen mit »M« 30

 5 Die sächsische Geografie – ist Gartengunde 33

 6 Essen in Sachsen – nicht nur Eierschecke und Stollen 36

 7 Trinken in Sachsen – Bier und Wein nicht allein 40

 8 August der Starke, die Gräfin Cosel und der Hofnarr Fröhlich – 

kein Triumvirat 43

 9 Der Wiener Kongress – mit Napoleon bestraft 49

10 Der 9. November in Sachsen – (k)ein Ruhmesblatt 52

11 Der sächsische Revolutionär – »ä Griecher«? 55

12 Martin Luther und Richard Wagner – sächsische 

Revolutionäre? 58

13 Friedrich Nietzsche und Karl May –  

der Mensch als »Herr«? 63

14 Uwe Johnson und die »Könige von Leipzig« 67

15 Bach und Mendelssohn – eine Wiedergeburt mit Folgen 71

16 »Seefen-Klingers Maxe« – Max Klinger und Gustav Klimt  75

17 Große Sachsen – ziemlich unbekannt 80

18 Fridel Hönisch und Arthur Schramm – zwei sächsische 

Originale 90



19 »Die sächsische Geschichte ist eine Folge mehr oder weniger 

gutartiger Katastrophen« 95

20 Die Leipziger Schule –  

Malen im 21. Jahrhundert? 102

21 Der Sachse als Übersetzer –  

von der Wiege bis zur Bahre 106

22 Die sächsischen Dichter – weich in der Sprache und weich im 

Gefühl  109

23 Sachsen und Angelsachsen – gemeinsam am Haken 112

24 Leipzig – ein Klein-Mailand? 116

25 Dresden – Elbflorenz? 122

26 Chemnitz – wo die Strümpfe wachsen? 126

27 Herrnhut – ein Stern erobert die Welt  130

28 Das Gewandhaus und Musiker in Leipzig – eine Sinfonie 133

29 Vom Minimuseum zum Micromuseum – Sachsen ganz vorn 141

30 Der Sachse im Ausland –  

hebräisch sächselnd  144

31 Die Höflichkeit des Sachsen – unerreicht 148

32 Sächs.Sex – »Das Land, wo die schönen Mädchen auf den 

Bäumen wachsen« 150

33 Trabi-Land –  

sächsische Rennpappe aus Zwickau 153

34 Die Elbe – die bläddschert so friedlich … 157

35 Die Sächsische Schweiz – fast wie die richtige 161

36 Der Sächsische Witz –  

kommt um die Ecke und vernichtet nicht 166

37 Der Sachse auf dem Thron – wie angegossen? 169

38 Dor Geenich – Adel verpflichtet zur Mudderschbraache 172

39 »Sing, mei Saggse, sing!« –  

musikalische Inkarnation eines Stammes 175

40 Sachsen und Preußen – eine äußerst schwierige Liaison 179

41 Bayern und Sachsen –  

Wittelsbacher & Wettiner 183

42 Worauf der Sachse stolz ist –  

das sollte er auch zeigen 187



43 Der Dresdner Christstollen – eine Legende 190

44 Die Leipziger Lerche – ein Mythos  194

45 Hans Sachs und Gunter Sachs – fast wie die Kessler-

Zwillinge  197

46 Das rote, das braune und das schwarze Sachsen – die Farbe 

macht es nicht 200

47 Die Siebenbürger Sachsen sind Franken – vertrieben in alle 

Ewigkeit 205

48 Die Wettiner –  

Überlebenskünstler und Materialisten 208

49 Sind die Sachsen natürliche Verlierer? Natürlich nicht! 210

50 Frauen in Sachsen – ein starkes Geschlecht 213

51 Weinanbau und Silberabbau –  

Segen für Gaumen und Geldbeutel 217

52 Woher kommen wir denn eigentlich? Eine 

Wurzelbehandlung 222

53 Fußball und Skat –  

die Fundamente des Landes 225

Zu guter Letzt 230

Nachwort 233

Dank 234

Literatur 235





9

Vorwort

Ich war zum fünften Mal auf Kreta. Die griechische Mittelmeerin-
sel fasziniert mich durch ihre Kargheit. Die Badebuchten am li-
byschen Meer locken mit glasklarem Wasser. Ich werde wieder 
hinfahren. Höchstwahrscheinlich.

Oder ich fliege nach Korsika. Da waren wir dieses Mal. Die In-
sel erinnerte mich sehr an Kreta. Die Berge sind ähnlich karg. 
Aber etwa eintausend Meter höher. Und die Badebuchten sind be-
trächtlich länger. Dafür ist der Flug ist ziemlich viel kürzer. Unser 
Strand war fünf Kilometer lang. Der Ort heißt Calvi und liegt im 
Nordwesten der Insel. Außerdem spricht man auf Korsika Franzö-
sisch und nicht Griechisch wie auf Kreta. Natürlich darf man im 
Restaurant nicht »Landschaftswein« bestellen, wenn man Land-
wein möchte. (Aber das war am ersten Tag.)

Calvi hat schon eine längere Geschichte. Die ersten Menschen ka-
men vor 8 500 Jahren in diese Gegend. Vor rund sechshundert Jah-
ren wurde in Calvi ein gewisser Christoph Columbus geboren, von 
dessen Geburtshaus noch ein Mauerrest steht. Wie der Ort vor 1793 
aussah, sieht man nicht mehr, weil davon nichts mehr steht. In die-
sem Jahr versuchten die Calviser, ihren Ort gegen die Franzosen mit 
Hilfe englischer Kriegsschiffe zu verteidigen. Es klappte nicht. Die 
Franzosen hatten die Insel schließlich von den Genuesen gekauft. 
Und die Leute aus Genua hatten Korsika schon seit mehr als vierhun-
dert Jahren besetzt gehabt. Was die Korsen wollten, danach fragte 
keine der Besatzungsmächte. Wir Sachsen können das sehr gut nach-
empfinden. Und wir wissen auch, wie es ist, wenn ein König regiert. 

Die Korsen hatten nur ein kurzes Königreich. Das heißt, der Mo-
narch regierte nicht lange. Im Grunde genommen ein knappes Jahr. 
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Baron Theodor von Neuhoff meinte, dass sein Name genüge, um 
die Korsen davon zu überzeugen, dass sie einen König brauchten. Er 
lief mit einem Schiff voller Waffen und Söldner in Corte ein und ließ 
sich zum König wählen. Mit demokratischen Strukturen im Sinne 
der europäischen Aufklärung wollte er die Korsen als Monarch 
überzeugen. Aber da es keinen Nachschub gab, wollten die Korsen 
ihn entmachten. Er floh – als Mönch verkleidet – nach London, wo 
er verarmt starb. Aber eine große Marmorbüste im Bergstädtchen 
Corte erinnert noch heute an den deutschen Kurzzeit-König.

Oft werde ich gefragt, welche meiner zahlreichen Reisen ich 
am liebsten morgen wiederholen möchte. Die Antwort lässt nicht 
lange auf sich warten: Neuseeland. Seit einigen Jahren wird mir 
auch bei meiner alljährlichen Gastspielreise an die Ostsee warm 
ums Herz, sobald sich zwischen mir und dem Strand nur noch fla-
ches Land zeigt. 

Und doch stellt sich ein echtes Glücksgefühl erst dann ein, 
wenn ich vom Rand des Elbtalkessels auf meine Heimatstadt bli-
cke. Die ersten zwanzig Jahre meines Lebens habe ich in Dresden 
verbracht. Die Geburt im Krieg, die ersten Lebensjahre in einer 
zerbombten Stadt, der Wiederaufbau, Kinderdarsteller am Thea-
ter, sportliche Erfolge. So einfach ist das.

Nur damit Sie es wissen: Es gibt überhaupt keine einfachen 
Dinge in Sachsen. Alles, was einfach erscheint, wird bei der lang-
wierigen Erklärung des Sachverhalts sofort wieder in Frage ge-
stellt. Dabei wirkt der Sachse recht einfach strukturiert. Seine 
Charaktereigenschaften sind ja oft genug beschrieben worden: 
die überbordende Freundlichkeit, der tiefgreifende Verständnis-
sinn und die bemerkenswerte Hilfsbereitschaft. Aber das ist nur 
die sofort sichtbare Oberfläche. Darunter schlummern Katarakte 
voller Misstrauen, Doppeldeutigkeiten und Hintersinn. 

Deshalb haben wir auch den Titel des Buches für diese Ausgabe 
(und alle weiteren) verbessert: Die einfachen Dinge sind zuguns-
ten der schönen Mädchen verschwunden. Denn diese gehören 
nicht zu jenen. Also zum Mitschreiben: Wo die schönen Mädchen 
auf den Bäumen wachsen. Sachsen für Kenner und Neugierige.
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In der Argumentation des Sachsen spielen Redewendungen 
wie »Na wenn Se so wolln …« oder »Nadirlich gammor das ooch 
ganz andersch sähn« eine bedeutende Rolle. Dabei sind die un-
ausgesprochenen Vorsätze durchaus schon gefasst und werden 
zielgerichtet umgesetzt. 

Der Sachse erreicht also immer das, was er sich vornimmt. 
Wenn auch nicht auf dem direkten Weg. Er soll sich besonders 
zum Friseur oder Theaterdirektor eignen. Aber manchmal wird er 
auch König oder Kaiser. Nur Papst sind wir noch nicht geworden. 
Aber wir bilden Bundeskanzlerinnen aus! Das naturwissenschaft-
liche Denken ist uns also nicht gänzlich fremd. So kam Einstein zu 
einer Erkenntnis, die in ihrem tiefsten Grunde eine sächsische ist: 
Alles ist relativ.

Dennoch trieb der Absolutismus in Sachsen kunstvolle Blüten. 
August der Starke orientierte sich am französischen »Sonnenkö-
nig«. Er hortete Kunstschätze und importierte italienische Archi-
tektur. Das haben Sie vielleicht nicht gewusst. Deswegen sage ich 
es Ihnen. Was Sie über Sachsen wissen sollten, werden Sie von 
mir erfahren. Natürlich gibt es zwei bis drei Dinge, die vielleicht 
auch noch mitteilenswert gewesen wären. Aber man muss nicht 
alles wissen.

Die Reaktionen auf mein Buch waren außerordentlich freund-
lich und vielfältig. Ein Freund hat tatsächlich Kapitel für Kapi-
tel durchgearbeitet und mir viele Hinweise gegeben. Das trifft in 
ähnlicher Weise auf zwei andere Freunde zu. Für Kritik bin ich be-
sonders empfänglich. Der leider kürzlich verstorbene Otto Kün-
nemann, intimer Kenner und Autor der sächsischen Geschichte, 
half mir, kleine Irrtümer zu beseitigen.

Ein Ehepaar aus Bad Godesberg wurde durch mein Buch in 
dem Gedanken bestärkt, seinen Alterswohnsitz nach Sachsen zu 
verlegen. Da bleibt mir nur noch: What will you more!

Ich habe also alle Hinweise und Anregungen gesammelt und 
schon war die neue Auflage fertig. Hier ist sie nun.

Und falls Sie wider Erwarten hier etwas lesen, das Ihnen schon 
bekannt war, dann ist es umso besser. Wiederholung festigt das 



12

Wissen. Wobei der Sachse generell nicht zur Wiederholung neigt. 
Denn diese widerspricht seiner ausgeprägten Neigung zur Inno-
vation. 

Sie werden auf den folgenden Seiten viel Charakteristisches 
über den Sachsen als Menschen und als Dichter, als Erfinder und 
als Revolutionär, den Sachsen als Leipziger, Dresdner und Chem-
nitzer erfahren. Wir werden Ihnen Essen und Trinken und Träu-
men in Sachsen nahe bringen. Und Sie werden der sächsischen 
Geschichte wie der Geografie teilhaftig werden. Sie werden den 
Sachsen als Martin Luther und als Richard Wagner, als Friedrich 
Nietzsche und Karl May kennenlernen. Aber sie werden auch den 
Zusammenhang zwischen Sachsen und Angelsachsen verstehen. 
Und vor allem wird ihnen vorgerechnet, wie viele Teile des Sach-
sen sich im Deutschen und wie viele Teile des Deutschen sich im 
Sachsen finden lassen.

Gehen Sie mit uns auf die Suche!
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1Der Sachse im Deutschen und der Deutsche im 
Sachsen – »Wenn Sie mal aus Deutschland 
rauswollen, fahren Sie nach Sachsen«

Als Sachse freue ich mich immer wieder, wie viel vom Sachsen ich 
bei anderen deutschen Stämmen entdecke. Andererseits muss ich 
mit leichter Wehmut zugeben, dass auch der Sachse nicht frei ist von 
Eigenschaften, die dem Deutschen zugeschrieben werden. Es ist mü-
ßig, »den Deutschen« oder »den Sachsen« zu beschreiben. Es bleibt 
eine Annäherung an das unbekannte Wesen. Wesensverwandt sind 
die Deutschen den Sachsen zweifelsfrei. Aber wer hat was von wem? 

Als die Sachsen auf der Landkarte auftauchten, gab es von den 
Deutschen noch keine Spur. Zwar existierte das Wort »deutsch« 
schon früh, aber es bedeutete »Volk«. Also so viel 

wie »das ist ja vielleicht ein Volk …«. Das heißt, jemand hat et-
was für sich in Anspruch genommen, was es noch gar nicht gab, 
und hinterher so getan, als sei es schon immer seins gewesen. Das 
geht natürlich nicht! Wo kommen wir denn da hin? 

Ganz anders die Sachsen. Die waren da. Natürlich auch dort. 
Also da und dort. Vor allem im südlichen Dänemark und im nörd-
lichen Schleswig-Holstein. Und sie hatten ein Schwert: den »Sax«. 
Jeder hatte so ein Schwert. Zumindest jeder Sachse. Die Säch-
sinnen hatten einen blonden Zopf, manchmal auch zwei. Und 
deshalb nannten sie sich Sachsen – nicht wegen der zwei Zöpfe, 
sondern wegen der vielen Schwerter. Sie brauchten so viele 
Schwerter, weil sie kurz waren. Die Schwerter! Aber die Sach-
sen auch. Und heute gibt es da und dort noch Geschäfte, in denen 
Kurzwaren verkauft werden. Kurzschwerter allerdings nicht. Die 
sind verschwunden. Geblieben ist der Sachse.

Der Sachse hat also im Gegensatz zum Deutschen sich nicht 
etwas genommen, was ihm nicht gehörte, sondern hat das, was 
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er hatte, abgegeben. Und das hat er auch später so gehalten. 
Nach dem Wiener Kongress von 1815 hat er sogar fast zwei Drit-
tel seines Landes und die knappe Hälfte der Bevölkerung abge-
geben – zwangsweise. An die Preußen. Und deswegen können 
die Preußen – die sich ja für die besten Deutschen halten – ihn 
nicht leiden, den Sachsen. Weil jetzt in jedem Preußen ein halber 
Sachse steckt. Oder in zwei Preußen ein Sachse.

Offiziell wird das natürlich verschwiegen. Wie sonst ist zu er-
klären, dass es zwar eine Stiftung Preußischer Kulturbesitz gibt, 
aber keine, die sächsischen Kulturbesitz verwaltet. Und verlan-
gen Sie mal im Künstlerbedarf Sächsisch-Blau. Na, da werden Sie 
aber ausgelacht. Das ist ja ohnehin das Trauma des Sachsen: aus-
gelacht zu werden. Weil er zu kurz ist, weil er zu langsam ist und 
natürlich »wächn dor Schbraache«. Mit dieser können selbstver-
ständlich weder das Stakkato der norddeutschen Dialekte noch 
der breitmäulige Brei des Bayerischen konkurrieren. Die dem 
Sachsen nachgesagte Langsamkeit findet sich schon eher in an-
deren deutschen Landen. Fahren Sie mal nach Hessen oder ins 
Rheinland! 

Aber wie ist es nun mit dem Deutschen im Sachsen? Wir wis-
sen ja schon, dass der Deutsche eigentlich gar nicht existiert und 
dass der Preuße im Deutschen eigentlich ein halber Sachse ist. 
Und doch entwickeln manche Sachsen Charaktereigenschaften, 
die dem Wesen des sächsischen Menschen nicht entsprechen. Ich 
denke dabei nur an den Aufzeichner Heinrich Zille. Er hätte sich 
ganz anders entwickelt, wäre er in seinem Geburtsort Radeburg 
geblieben. Und doch wirkt ein Sachsengen in Zilles volkstüm-
lichem Humor nach.

Wie sehen nun aber andere Nationen den Sachsen? Am sym-
pathischsten sind mir die Finnen. Bei denen heißt der der Deut-
sche »Saksa«. Das heißt, der Deutsche profitiert davon, dass der 
Sachse im Ausland so hoch geschätzt wird. Sein Name wird pars 
pro toto. Wie kommt der Finne zu dieser Wertschätzung? Ganz 
einfach: Er ist dem Sachsen schon mal begegnet. Da die Sach-
sen einst im heutigen Süddänemark siedelten und die Urfinnen 
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mit ihren riesigen Rentierherden bis dorthin vorstießen, kam es 
schon in grauer Vorzeit zu Verbrüderungen über Ländergrenzen 
hinweg. Oder ein Finne entführte eine dralle Sächsin zur Freude 
und zur Blutsauffrischung des ganzen Stammes. Da floss der Met 
in Strömen, es wurde Metwurst gegessen und die Meteorologen 
bestellten schönes Wetter.

Anders dagegen die Franzosen. Sie haben mit den Sachsen lei-
der nicht die besten Erfahrungen gemacht. Napoleon erwarb sich 
um die Entwicklung der bürgerlichen Nation große Verdienste. 
Die Einführung des code civil bedeutete für Europa einen Schritt 
hin zur Emanzipation vom System der Monarchie. Da der neue 
Stern am europäischen Himmel mit nur vier Stunden Schlaf aus-
kam, hatte der kleine Mann genügend Zeit zum Nachdenken. 
Vielleicht auch zu viel Zeit. Denn nachdem er meinte, die Ent-
wicklung des bürgerlichen 

Zeitalters genügend befördert zu haben, kam er auf die Idee, 
nicht nur die Franzosen und die Deutschen damit beglücken zu 
wollen, sondern auch die Russen und die Ägypter. Die Deutschen 
waren natürlich seine natürlichen Verbündeten. Schließlich war 
sein Bruder König von Westfalen. Und die Sachsen dienten ihm 
besonders treulich. War doch Napoleons Schwester lange Zeit mit 
einem Rittmeister aus Sachsen liiert! 

Die Sachsen zeigten sich Napoleons Zuneigung würdig, in-
dem sie viele französische Wörter in ihre Sprache aufnahmen, die 
erst dort ihren wahren Wohlklang gewannen. Meine Großmutter 
klagte oft, sie fühle sich heute »malade«, ihr sei »bliemerand« zu-
mute und ich sollte keine »Fissemadenzchen« machen. Und eine 
der größten Erfindungen in Europa, das Meißner Porzellan, heißt 
wiederum – wie könnte es anders sein – »le saxe«!

Also wäre zwischen den Sachsen und den Franzosen alles in 
Butter, könnte man meinen. So schien es auch bis zu dem ver-
hängnisvollen 18. Oktober 1813. Da merkten die Sachsen näm-
lich, dass sie aufs falsche Pferd gesetzt hatten. (Wobei es ziem-
lich unverschämt war, Napoleon mit einem Pferd zu vergleichen.) 
Dann entdeckten sie die deutsch-sowjetische Freundschaft – par-
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don: die deutsch-russische natürlich – und schwuppdiwupp dreh-
ten sie einfach die Gewehre um. Die Franzosen blickten plötzlich 
nicht mehr auf die mit Brot aus Kuhschnappel und sächsischen 
Wurstwaren gefüllten Tornister ihrer Verbündeten, sondern in 
deren Gewehrmündungen. Und in diesem Augenblick wurde ein 
Wort geboren, dass leider direkt in die französische Sprache ein-
gegangen ist: »saxonner«. Damit wird ein Verhalten bezeichnet, 
dass nicht gerade als fein empfunden wird: Jemand macht plötz-
lich genau das Gegenteil, von dem, was er mit anderen vereinbart 
hat. Wir kennen den Wortinhalt auch in Deutschland. Dort heißt 
es Wahlversprechen. 

Interessant ist auch, dass es im alten Rom schon ein Reisebüro 
für Ausflüge nichtmilitärischer Art nach Sachsen gab: die Saxo-
sus-Reisen. Und die Reisenden führten auch immer etwas mit, für 
den Fall, dass sie bei den alten Germanen in einen Hinterhalt ge-
rieten und den Reiseführer als Pfand übergeben mussten: ihr stei-
nernes Opfermesser, das »saxum«.

Übrigens stammt unser Geld – also die »Penunsn« – aus dem 
Polnischen: »pienadze«. Und unser Wort für trinken heißt »bied-
schn«. Das wiederum hat den Tschechen so gut gefallen, dass sie 
die gleiche Tätigkeit »pietsch (pic)« nennen. Cool, wa? 

Im Ungarischen heißt der Sachse »szász ember«, was so viel be-
deutet wie »Hundertsasa«. Und der kommt gleich nach dem Tau-
sendsasa! Allebonnähr!

Und der Bulgare nickt mit dem Kopf, wenn er verneint. Und schüt-
telt den Kopf, wenn er zustimmt. Das hat er natürlich dem Sachsen 
abgeguckt, besser abgehört: Wenn wir etwas strikt verneinen, dann 
benutzen wir dazu das Wort »ja«, wir sagen nämlich »ächá«!

Wenn wir in Italien auf einem Verkehrsschild »Strada disso-
lata« lesen, müssen wir es nur sächsisch aussprechen, und schon 
kommt man der Warnung ganz nahe, noch ehe das rechte Vorder-
rad in einem abgrundtiefen Schlagloch verschwinden kann: Es 
muss sich um eine »dessolahde Schdrahse« handeln. Falls Sie in 
einem englischen Pub das Wort »ale« hören, denken wir sofort an 
die Redewendung »das geht dir runter wie Eel«. Es kann sich also 
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nur um etwas Angenehmes handeln. Und dem ist ja auch so: Es ist 
Bier! Das Sächsische kann auch als Hilfsmittel zur Aussprache des 
Englischen dienen. Im Englischunterricht versuchte ich vergeb-
lich, den Schülern in Leipzig die Aussprache des Wortes »toast« 
beizubringen. Es klang immer wie »toost«. Dann bat ich sie, mal 
»Oma« zu sagen. Sofort schallte mir ein glückliches »Ouma« ent-
gegen. Ich bat die Schüler, die Aussprache des o auf »toast« zu 
übertragen. Und schon ging’s!

Als Deutscher im Ausland und als Sachse in Deutschland macht 
man ähnliche Erfahrungen: »Mor wird vergaggeierd un man-
schesma sinn die andern ooch ganz scheen mehschand!« Oder wie 
Karl Valentin sagte: »Fremd ist der Fremde nur in der Fremde.« 
In Sachsen dagegen sind viele Fremde heimisch geworden. Auch 
wenn sich das ein deutscher Dichter vor achtzig Jahren – noch 
dazu politisch total unkorrekt – nicht vorstellen konnte: »Man 
kann sich einen Franzosen vorstellen, der Englisch spricht. Man 
kann sich auch einen Amerikaner vorstellen, der richtig Eng-
lisch spricht. Man kann sich zur Not auch einen Engländer vor-
stellen, der Französisch spricht. Ja, man kann sich sogar einen Es-
kimo vorstellen, der italienische Arien singt. Aber einen Neger, 
der sächselt: Das kann man sich nicht vorstellen.« Irrtum, Herr 
Tucholsky! Nur handelt es sich dabei heute um einen Schwarzaf-
rikaner.

Und so könnte man Nationen nennen ohne Ende, die vom 
Sachsen profitieren. Der Sachse hat immer eine Sonderstellung. 
Er scheidet die Geister. Im Deutschen und im Ausland. Diese Son-
derstellung hat Dieter Wildt so beschrieben: »Sächsischer Patri-
otismus. Das heißt: ein wenig Stolz auf diese Landschaft Ober-
sachsen, wo es immer mehr uneheliche Kinder gegeben hat als 
im Durchschnitt Deutschlands und auch mehr Selbstmorde, aber 
weniger Opfer der akuten Blinddarmentzündung, des Totschlags 
oder Mordes. Wo es weder Deutschlands größte Seen gibt noch 
breiteste Ströme noch größte Inseln, und wo es dennoch dreimal 
so viele Schwimmvereinsmitglieder pro Kopf gab als in allen an-
deren deutschen Landen.«
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Da kann es nicht verwundern, dass der langjährige Thomas-
kantor Johann Sebastian Bach in Leipzig jubelte: »Frohes Volck, 
vergnügte Sachsen, sehet Heil und Wonne wachsen.«
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2Die sächsische Sprache – den Unterkiefer vor 
»un de Schbraache rausschdreem lassen«

Die sächsische Sprache ist meine Muttersprache, mit der ich mich 
in ganz Sachsen ungehindert bewegen kann. Einfach und unkom-
pliziert. Hört man jedoch genauer hin, so kann jeder feststellen: 
Ich spreche wie die meisten Leipziger südwestosterländisch, eine 
der 21 sächsischen Mundarten. Denn der Sachse ist variabel. 
Schon hinter der Mulde wird nordmeißnisch gesprochen. Aber 
wir verstehen uns trotzdem. Und der Sachse Luther hat aus Oster-
ländisch und Meißnisch seine obersächsische Bibelübersetzung 
gebaut. Denn er wusste: »Die sächsische Sprache gehet fein leise 
und leicht ab.« Übrigens heißt die vornehmste Variante bei uns in 
Leipzig »Gewandhaus-Sächsisch«. Weil die Besucher des altehr-
würdigen Gewandhausorchesters sich in den heiligen Hallen 
nicht als Sachsen zu erkennen geben mochten, versahen sie ihre 
Muttersprache mit besonders vielen harten Konsonanten. In der 
Pause konnte man dann auf den Gängen Sätze vernehmen wie 
diesen: »Also ich tänke, tas Atatschio in ter Sinfonie von Pruckner 
war pesonders peeintruckent.« In der Landeshauptstadt nennt 
man das »Kulturdresdnerisch«.

Unsere Muttersprache unterscheidet sich durch wesentliche 
Aspekte von allen anderen in deutschen Landen. Vor allem wird 
sie geprägt durch eine Intonation, die ihresgleichen sucht. Die 
Musikalität und Dehnbarkeit des Sächsischen ist unerreicht. Dazu 
kommen eine ungeheure Langsamkeit – Herr Nadolny hätte seine 
Freude – und das fast völlige Verzichten auf Basstöne. Es gibt 
wohl keine Sprache hierzulande, die so vieldiskutiert ist wie die 
sächsische. Meist wird sie lächerlich gemacht und dilettantisch 
imitiert. Schon in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts 
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meinte der sächsische Schriftsteller Hans Reimann: »Jedes Volk 
spricht den Dialekt, den es verdient. Wir Sachsen sind unseres Di-
alektes wert. Er ist breiig, schwabbelig, verwaschen.« Und seither 
wurde die Sprache der Mitteldeutschen immer wieder zum Syno-
nym für Einfalt, Trägheit und penetrante Gemütlichkeit. Der Herr 
Reimann sollte sich was schämen! Das tat er aber nicht, sondern 
er haute stattdessen ab – in den Westen. 1928.

Walther Appelt aus Oschatz dagegen schrieb eine Verteidigung 
der sächsischen Sprache:

Ich bin ein Sachse, kennt ihr meine Schbrache?
Ihr kennt sie nich, ihr bilded’s eich bloß ein!
Denn was ich auch erzähl unn was ich sahche,
ihr denkt ja doch bloß, das soll’n Witze sein!
Ihr habbt ähm kee Frschdändnis,
eich fehlt die Menschenkenndnis:
Ihr denkt, mier Sachsen sinn ä deidscher Schdamm,
damit die andern was zu feixen hamm! 

Vielleicht trägt unser Konsonantenproblem dazu bei. Sie wissen 
sicher schon, dass wir unseren Kindern zuallererst den Unter-
schied zwischen »Birnbaum-B«» und »Babbelbaum-B« beibrin-
gen müssen. (Beide Bäume beginnen mit einem weichen »B« – 
aber geschrieben werden sie nicht gleich!) Die oberste sächsische 
Konsonantenregel lautet: »De Weechn besiechn de Hardn!« Ein-
malig auf der Welt, dass die Weichen gewinnen! Sächsisch wird 
dadurch zu einem außerordentlich ökonomischen Dialekt. Die 
Anzahl der Konsonanten verringert sich auf vierzehn: P und T 
entfallen sowieso. Und X, C, Q brauchen wir auch nicht! Das K al-
lerdings wird – besonders im Dresdner Raum – alternativ zum G 
genutzt: Der Sachse fährt sein »Audoh« in die »Karasche«!

Überhaupt ist das Sächsische durch Sprachökonomie geprägt. 
Das beginnt schon beim bestimmten Artikel: »dr« Mann, »de« 
Frau, »s« Kind. Hier werden drei Vokale eingespart, die an an-
derer Stelle zusätzlich nutzbringend eingesetzt werden können. 




